


Film der Marx Brothers kommt eine Szene
vor, wo der eifersüchtige Ehemann im
Wandschrank den Liebhaber seiner Frau
entdeckt, und die behauptet keck, es wäre
doch niemand da, um nach dem folgenden
Wortgefecht zuletzt empört zu fragen: »Wem
glaubst du mehr – deinen Augen oder mir?!«
Welch völlig neues Widerspruchs-Modell!

Viele Menschen bedenken nicht den
Unterschied zwischen Tatsachen, ihren
diesbezüglichen Gefühlen und deren
Bewertung. Wenn man als Kleinkind gehört
hat, man sei schlimm, weil man nicht
aufessen wolle, und deswegen müsse man
sich entschuldigen, lernt man eine
unheilvolle Verknüpfung einer Tatsache –
nicht aufessen –, einer Bewertung – schlimm
– und einem Gefühl – dem Schuldgefühl.
Ähnliche Erlebensmuster werden durch



allgegenwärtige Vorbilder in der Literatur, in
Theaterstücken, Filmen, aber auch
Werbesendungen im Fernsehen allein dadurch
vermittelt, dass Beziehungsformen von
beglückender Gemeinsamkeit als Zielpunkt
einer Geschichte positiv vorgeführt werden
oder deren Gegenform als Mangelsituation,
die verändert werden muss. Realistische
Problemlösungsmodelle sind selten – sie
bieten zu wenig »Spannung«.

Die Tatsache, bei vielen Aktivitäten allein
zu sein – oder sie eben deswegen gar nicht zu
beginnen –, bedeutet noch lange nicht, dass
man deswegen Einsamkeitsgefühle haben
muss. Das wird aber oft suggeriert – von
denjenigen, die davon Vorteile haben: Früher
lag dieses Benefit meist in sozialer
Verstärkung durch Familienverbindungen,
denken wir nur an Fürstenhäuser oder



Großbauern, in finanziellen Absicherungen
oder einfach in der staatlichen
Bevölkerungspolitik, wenn man etwa an die
Klischees der UFA-Filme im Dritten Reich
denkt. Wie man mit Tatsachen gestaltend
umgeht, gehört zum Prinzip der
Salutogenese (dem Aufbau und der Erhaltung
von Gesundheit).

Deswegen ist es auch hilfreich, zwischen
Wünschen und – realistischen bzw.
unrealistischen – Erwartungen zu
unterscheiden. Wünsche darf man ruhig
haben – man muss nur wissen, dass ihnen kein
Anspruch auf Erfüllung innewohnt.

Ebenso muss auch zwischen dem eigenen
Leben und dem anderer unterschieden
werden, und zusätzlich noch von den
Lebensentwürfen, die einem von anderen –
Eltern, Geschwistern, aber auch Freunden und



Partnern, oft sogar Vorgesetzten im Beruf –
aufgedrängt werden: Es sind Möglichkeiten –
aber was das eigene Leben bringt, hat damit
wenig zu tun.

Etwas anderes ist es hingegen, wenn
beispielsweise beim Aushandeln von
Arbeitsbedingungen Anforderungen gestellt
werden: Vance Packard beschrieb schon 1962
in seinem Buch über die
»Pyramidenkletterer« die Anforderungen, die
in den USA an aufstrebende Manager und ihre
Partnerinnen gestellt werden und denen sie
sich zu fügen haben, wie etwa den Kontakt zu
den Familien von Konkurrenten inklusive
deren Kinder abzubrechen, die im
Karriereverlauf überrundet wurden.5 Frauen
und Kinder sind Garanten für die Erfüllung
solcher kontrollierter Zwänge, daher gelten
Singles als verdächtig, weil weniger



überprüfbar. Ehepartner sind leicht
ausfragbare Anhängsel und Einzelgänger eben
nicht – und dass sie wirklich als eine Art
Geiseln in Kommunikationsprozessen
genutzt werden, zeigt nicht nur die
Geschichte, sondern auch die
»Interviewkultur« bei Privateinladungen.
Menschen »in Bindungen« sind leichter
kontrollier- und steuerbar.

Nicht vergessen werden sollte in diesem
Zusammenhang aber auch, dass es bis Mitte
des 20. Jahrhunderts noch konkrete
Heiratsverbote für bestimmte Berufe gab –
und das nicht nur für römischkatholische
Priester.

Identitätsbildung
Ob man sich nur als Teil eines Paares, einer
Familie, einer Religionsgemeinschaft oder
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